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Südsee: einzigartige Inseln und Kulturen  

 
Während früherer Reisen vor 25, bzw. 12 Jahren, hatten wir das Glück mehrere 

Regionen, verteilt über den ganzen Pazifischen Ozean, erkunden zu können. Unsere 

Besuche verschiedener Inselstaaten Melanesiens, Mikronesiens und Polynesiens, 

schürten Appetit auf mehr. Natürlich wollten wir auch sehen, wie sich das Leben in den speziellsten, der von uns bereits 

besuchten Inseln, verändert hat. In erster Linie interessierte es uns aber, weitere Inseln kennenzulernen. Dies führte uns zu 

ein paar einzigartigen Bilderbuchinseln, weitab der Touristenströme. Wir wären keine echten Globetrotter, wenn wir die 

20ó000km vom Herzen Europas in die S¿dsee ohne Zwischenstopp zur¿ckgelegt hªtten. Deshalb wählten wir eine Route 

welche es uns ermöglichte, wieder einmal Helsinki und Singapur zu besuchen.  

 

Samoa: Inseln der offenen Fale und hölzernen Busse   
 
Die polynesische Inselgruppe Samoa (früher West-Samoa), markierte den eigentlichen Beginn unserer Pazifiktour. Heute 

teilen sich rund 190'000 Samoaner eine Landflªche von 2ô934km2, welche sich über mehrere Inseln erstreckt. Ungefähr 

drei Viertel der Bevölkerung leben auf Upolu und ein Viertel auf der grössten Insel 

Savaiôi. Die einzigen anderen bewohnten Inseln sind Manono und Apolima, 

dort leben aber weniger als 1'000 Menschen. 

Erste weisse Siedler kamen schon vor langer Zeit nach Samoa und 

konnten sich mit der Einwilligung der Dorfältesten etablieren. In den 

1870-ern kam es zu Streitigkeiten zwischen den regierenden Clans. Dies 

liess die Briten, Deutschen und Amerikaner aufhorchen. 1899 wurde 

Samoa aufgeteilt. West-Samoa ging an die Deutschen und Ost-Samoa an 

die Amerikaner. Während des Zweiten Weltkriegs drängten die Briten 

Neuseeland, West-Samoa unter ihre Kontrolle zu bringen. Ab 1962 war West-

Samoa wieder unabhängig, d.h. nur noch Abhängig von ausländischen 

Hilfsprojekten, vor allem aus Australien und Neuseeland, aber auch aus der EU.  

 

Vom aufstrebenden Apia zu traditionellen offenen Fales  
 

Innert 16 Stunden brachte uns Fiji Airways von Singapur, via Nadi nach Samoa, wo wir am 25. Juni 2017 eintrafen. Wie 

viele andere Hauptstädte im Pazifik, ist Apia nicht unbedingt eine Schönheit. Man findet allerdings diverse mächtige 

Regierungsgebäude, mit Absender ñgesponsert vonéò. Die Stadt ist auch nicht besonders gross, sondern sieht eher wie 

ein Dorf aus. Im Gegensatz zu unserem Besuch vor 25 Jahren, gibt es nun in der Nähe des Zentrums keine offenen Fales 

mehr (traditionelle Hütten). Nur die Busse sehen noch genauso aus wie früher. Gebaut aus Holz und bunt bemalt mit allen 

möglichen Sujets, an die der Fahrer glaubt, sei es nun Gott oder Rugby. Letzteres 

erscheint ebenso wichtig zu sein, wie die unzähligen Kirchen. 

Natürlich ist der riesige Busbahnhof sonntags total verlassen, 

unter der Woche herrscht dort hingegen Hochbetrieb.  
 

Sowohl Männer, als auch Frauen, tragen oft Röcke, genauso 

wie sich beide Geschlechter häufig tätowieren lassen. Beides 

sieht man in Apia alle Tage. Um aber das wirkliche, traditionelle 

Samoanische Leben zu erfahren, muss man die Hauptstadt verlassen und schon bald 

sieht man offene Fales. Ein Fale ist grundsätzlich ein offener Bungalow, der auf einer erhöhten Plattform steht. Anstelle 

von Wänden, gibt es nur Stützpfeiler, die ein Dach aus Palmblättern, oder Wellblech tragen. Dank dem es überhaupt 

keine Wände gibt, haben die Bewohner eine natürliche ñEnergie effizienteò Klima-Anlage. Als Schutz gegen Wind und 

Wetter, können aus Palmblättern gewobene Paneelen zwischen den Stützen angebracht werden. In einigen Fales stehen 

westliche Möbel. Obwohl die meisten Familien mindestens ein offenes Fale besitzen, 

benutzen es die meisten Samoaner nicht (mehr) als ihr Haupthaus; hinter, oder 

neben vielen steht zusätzlich ein simples ñPalagi houseò (Ausländer- bzw. 

Westler-Haus). 

 

Da sich am Sonntag ganz Samoa in den Kirchen versammelt, wäre es 

sinnlos, wenn Restaurants an diesem Tag öffnen. Es war aber Sonntag, als 
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wir im Land eintrafen, und so ernährten wir uns, wie die meisten hungrigen Ausländer: bei Mc Donalds. Zumindest an 

diesem Sonntag fanden wir diesen Auswuchs westlichen Einflusses einen Segen. Als wir vor 25 Jahren das erste Mal in 

Samoa waren, hatte es einzig ein paar simple chinesische Lokale gegeben, die sich die meisten Samoaner nicht leisten 

konnten. Zumindest in Apia hat sich dies massiv geändert. An Werktagen findet man heute eine breite Auswahl an 

Speiselokalen, von einfachen Fressbuden zu Italienischen- und Französischen Schlemmertempeln. Nicht nur die 

günstigen sind jetzt bei Einheimischen (wie auch Ausländern) sehr beliebt. 

 

Ausserhalb Apias gibt es hingegen kaum noch Speiselokale. Das kulinarische Erlebnis der Besucher hängt von den 

Kochkünsten der Küchenmannschaft ihrer Unterkunft ab. Meist hatten wir Glück und assen recht gut. Wer frischen Fisch 

mag und lokale Spezialitäten versuchen möchte, fährt sicher am besten. Fast täglich bestellten wir Rohfisch-Gerichte wie 

Oka (mariniert mit Zitronensaft und Kokosmilch), Poke (Fisch-Würfel in Sojasauce mit Paprika-Schoten), oder Sashimi, 

genauso wie es die Japaner mögen. Leider halten sich viele Touristen an frittierten Fisch- oder Hähnchen und Chips, und 

beklagen sich ¿ber die beschrªnkte Auswahlé Egal was man bestellt; es wird immer alles frisch zubereitet. So dauert es 

ab und zu eine ganze Weile, bis das Essen serviert wird. Viele Gästehäuser versuchen die lange Wartezeit zu minimieren, 

indem sie die Gäste bitten, zwei Stunden im Voraus zu bestellen. Damit warten die Gäste dann nur noch eine halbe 

Ewigkeit, nachdem sie sich an den Tisch gesetzt haben. Das Servierpersonal ist aber immer aussergewöhnlich freundlich 

und stellt sich häufig mit Vornamen vor und fragt nach den unsrigen.  

 

Schmucke Dörfer mit zufriedenen Menschen   
 

Samoanische Touristen-Unterkünfte sind sehr vielfältig, von einfachen 

(meist überteuerten) offenen Strand-Fales mit Gemeinschafts-

Mahlzeiten, bis hin zu luxuriösen teuren Resorts. Nur Unterkünfte der 

Mittelklasse sind schwer zu finden. Heutzutage hat sich Samoa als 

moderate Beach-Holiday Destination etabliert, welche vor allem 

Gäste aus Australien und Neuseeland anzieht. Die Inseln bieten 

wirklich ein paar sehr schöne Strände, doch für uns war der 

eigentliche Höhepunkt die Kultur. Aus diesem Grund wählten wir 

immer Ferienanlagen in Dorfnähe. 

 

Wir besuchten die Inseln Upolu und Savaiôi und ¿bernachteten nach Apia, insgesamt in sechs verschiedenen Dºrfern. Das 

Leben auf dem Lande lief auf beiden Inseln sehr ähnlich ab. Wir bekamen jedoch den Eindruck, dass die Menschen auf 

Savaiôi ªrmer, aber gl¿cklicher sind. Das hügelige Landesinnere ist auf beiden Inseln fast unbewohnt. Beide Inseln sind 

von einem Riff umgeben. Nach einem zerstörerischen Tsunami in 2009, zogen zwar ein paar wenige Familien in höhere 

Lagen, die meisten Dörfer liegen jedoch entlang der Küste. Auf beiden Inseln gibt es eine enge, aber gute, asphaltierte 

Küsten-Ringstrasse. Durch diese Strassendörfer zu schlendern ist eine wahre Freude. Die Häuser und die Stützen der 

offenen Fales sind in fröhlichen Farben gehalten, überall sieht man manikürierten Rasen und schöne gepflegte Gärten, 

bepflanzt mit tropischen Büschen und Blumen. Gefallenes Laub wir täglich eingesammelt. Im starken Kontrast dazu, 

werden leere Flaschen, Büchsen und Snack-Verpackungen achtlos am Strassenrand entsorgt. 

 

Wenn wir umherspazierten, kamen wir immer wieder in Kontakt mit 

den stets zufriedenen Einheimischen. Winkende Kinder sieht man 

überall und Erwachsene sind häufig daran interessiert und auch stolz ihr 

gutes Englisch zu praktizieren. So kam es oft zu freimütigen 

Konversationen über das Leben auf den Inseln. Samoaner sind immer 

sehr warmherzig und unverfälscht. Im Gegensatz zu Asien denkt hier 

niemand, Touristen seien vor allem zweibeinige Geldautomaten.  

 

Bunte Busse und hilfsbereite Samoaner   
 

Mit den bunten Holzbussen zu fahren, war jedes Mal ein tolles Erlebnis. Westliche Erfindungen wie Fahrpläne oder 

markierte Bushaltestellen, sind hier reines Wunschdenken. Dafür hält der Bus überall wo man einsteigen möchte, und er 

fährt so lange, wie der Fahrer Lust hat. Um 17 Uhr findet man kaum noch einen, und einmal blieben wir sogar schon um 

16h stecken, weil der Fahrer nun mehr Bock hatte, fischen zu gehen, und deshalb die letzten Passagiere bat, auszusteigen. 

Zusammen mit einer Polynesierin nahmen wir nun den Weg unter die Füsse, obwohl wir noch etwa 10km vor uns hatten. 

Als wunderschöne Samoanerin, wog sie etwa gleichviel, wie wir beide zusammen. Kein Wunder, dass sie schnell 

erschöpft war und deshalb einen Notruf an ihren Ehemann sandte. Es dauerte nicht lang, bis er im Auto angebraust kam 

und uns alle einlud. Auch wir waren dankbar dafür! Da er noch etwa 15km Umweg einlegte um auch uns direkt vor dem 
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Hotel abzuliefern, empfanden wir es als angebracht, einen Beitrag an die Benzinkosten zu leisten. Nach anfänglichem 

Zögern nahm er etwa die Hälfte, des angebotenen Geldes an und bedankte sich mit: ñGod bless youò, und dies war auch 

die gängige Verabschiedung, wenn wir von einer Unterkunft weiterzogen. 

 

Des Öfteren boten uns die freundlichen Samoaner eine Mitfahrgelegenheit an, wenn wir auf einen Bus warteten, von dem 

man nicht genau wusste, ob er heute noch fährt. In Apia gibt es Verkehrsstaus und unzählige Busse und Taxis. Auf dem 

Lande hingegen, gibt es kaum Busse und Taxis und auch der Verkehr ist sehr dünn. Wenn man bedenkt, wie wenig die 

Leute verdienen, ist es erstaunlich, dass etwa jede zweite Familie einen Wagen fährt. Oft wird das Gefährt von 

Verwandten finanziert, die in Neuseeland oder Australien arbeiten.  

 

Wie üblich bei Pazifischen Völkern gilt: ñbig is beautifulò ï dick ist schön. Häufig führt dieses Schönheitsideal zu 

Trägheit. Auf der positiven Seite sind Samoaner meist sehr sanftmütig und bewegen sich nur langsam, und dies gilt auch 

hinter dem Steuerrad. In starkem Kontrast dazu, stehen ihre kraftvollen, traditionellen Tänze mit ultra-schnellen 

Bewegungen. Auf der anderen Seite scheint ihr Geschäftssinn kaum entwickelt zu sein. Alle erfolgreichen Unternehmen 

die wir gesehen haben, waren in den Händen von Westlern, Asiaten oder zumindest nicht reinrassigen Samoanern. 

 

Die Macht der Kirchen   
 

Im Grossen und Ganzen ist in Samoa vieles teuer ï auch für uns. Tauschhandel ist hier der Schlüssel zum Überleben. Oft 

haben Kinder kaum anständige Kleider und Schuhe. Einzig für die Sonntagsmesse, hat jeder etwas Schönes anzuziehen. 

Wie überall im Pazifik, gibt es einen grossen Kontrast zwischen dem Pomp der Kirchen, und der Armut der Gläubigen. 

Die einfachen Hütten der Armen stehen neben imposanten Kirchen. Selbst kleine Samoanische Dörfer haben etwa vier 

grosse Kirchen der unterschiedlichen christlichen Glaubensrichtungen. Im Idealfall sind diese natürlich grösser, als 

diejenigen im Nachbarsort. Ausländer werden von Einheimischen mit Einladungen überhäuft, die Messe in ihrer Kirche 

zu besuchen, um nicht in einer anderen zu landen, die sich ebenfalls um jede Seele bemüht. 

So besuchten wir einmal eine Messe und dies war unterhaltsam, 

langweilig und aufrüttelnd zugleich. Die Samoanischen Kirchen sind 

bekannt für ihren Chorgesang und die moderne Musik. Normalerweise 

gibt es keine Orgel, sondern eher ein Piano und oft auch elektrische 

Gitarren, Schlagzeug, elektrisches Keyboard etc. und natürlich einen 

Chor. 

Der betagte Priester benahm sich wie ein Führer, der die Menge 

anfeuert. Seine Gläubigen erlebten ihn schreiend und weinend. Es 

erschien genau wie der ideologische Drill populistischer Führer. 

Regierung und Kirchen sind in Samoa stark miteinander verlinkt und 

die Kinder gehen normalerweise in Missionsschulen. Diese sind gratis 

für Kinder, deren Eltern regelmässig zum Gottesdienst gehen. Dieser dauert um die drei Stunden und wird am 

Sonntagmorgen und Nachmittag abgehalten, häufig noch zusätzlich unter der Woche. So haben die Gläubigen genügend 

Möglichkeiten, das wenige das sie haben, der Kirche zu spenden. Um zu zeigen wie dankbar die Institution ist, und um 

den Druck auf die Gläubigen zu erhöhen, verkündet der Pfarrer von der Kanzel, welche Familie wieviel gespendet hat, 

und welche noch mehr spenden sollten! Wir hörten von Samoanischen Familien, die in Neuseeland leben, und so viel an 

ihre Kirchgemeinde in Samoa spenden, dass ihnen das Geld fehlt, um ihre Kinder richtig zu ernähren und ihnen Schuhe u 

kaufené  

 

Am Ende der Messe wünschten sich die Kirchgänger gegenseitig alles Gute und alle schüttelten uns die Hand und 

bedankten sich, dass wir ihre Kirche besucht haben und luden uns natürlich ein, für die Nachmittagsmesse nochmals zu 

kommen. Dazwischen verziehen sich alle zum Sonntagsschmaus. Oft versammeln sich die Familienclans am Sonntag zu 

einem Essen aus dem Umu, wie der Erdofen hier genannt wird. 

 

Drei Wochen auf den Samoanischen Inseln zu verbringen, war gerade richtig. 

Wir kriegten nicht nur einen guten Einblick in das Leben auf Upolu und Savaiôi, 

sondern erhielten auch die Möglichkeit zwei aussergewöhnlich schöne, 

palmengesäumte Inseln kennenzulernen. Strände, Lavafelder, Blow-holes und 

Schildkrötenteiche; dies ist alles Teil der natürlichen Schönheit. Das 

feuchtheisse Klima ist ab und zu ein Segen, ab und zu auch schweisstreibend 

und lähmend. Der Höhepunkt unseres Besuches waren sicher die 

gastfreundlichen und netten Menschen Samoas, welche unseren Aufenthalt 

richtig grossartig machten, weil sie uns an ihrer Kultur teilhaben liessen. 

 Lava in Kirche Saleaula 

 



 5/34 

 

Wallis & Futuna:  Frankreichs  best gehütetes Geheimnis  
 
Der 17.07.17 ist sicherlich ein spezielles Datum und genau an diesem Tag landeten wir auf einer sehr speziellen Insel. 

Jedermann kennt die Französischen Übersee-Gebiete Tahiti und Neukaledonien, doch 

wenn wir Wallis & Futuna erwähnten, schaute man uns normalerweise nur gross 

an. Sogar Franzosen, die häufig alle Departements-Nummern auswendig wissen, 

haben kaum von ihrer ñ«collectivit® dôoutre-merĂ Wallis und Futuna, gehört. 

Etwa 280km vom ºstlichen Zipfel von Fijiôs Insel Vanua Levu liegt die 

Inselgruppe Futuna. Von dort sind es 230km zu den Wallis Inseln, welche 

wiederum 360km westlich von Samoaôs Insel Savaiôi liegen. Ausser der 

Zugehörigkeit zu Frankreich, gibt es wenig Gemeinsamkeiten zwischen den 

Inselgruppen Futuna und Wallis. Futuna wurde von Samoanern besiedelt und 

ist in zwei Königreiche unterteilt. Die Wallis Inseln wurden von Tonganern 

besiedelt, und haben bloss einen König. Da die Thronfolge nicht vererbbar ist, 

sondern der König von anderen Aristokraten gewählt wird, kam es kürzlich zu 

Querelen über die Thronfolge. Wenig Umstritten ist die Französische Regierungsobrigkeit. 

Nachdem Wallis & Futuna schon seit 1888 ein Französisches Protektorat war, entschieden sich die 15'000 Polynesier 

1959 bei einem Referendum mit überwältigender Mehrheit bei Frankreich zu bleiben. Es gibt keine 

Unabhängigkeitsbewegung. Man weiss, woher das Geld kommt und geniesst die Privilegien, wie die Französische 

Staatsbürgerschaft, staatliche Schulbildung und kostenfreies Gesundheitswesen, das auch Zahnbehandlungen 

miteinschliesst. Wie auch in Samoa, lebt der grösste Teil der Bevölkerung im Ausland, hier vorwiegend in Neukaledonien 

und in Frankreich.  

 

Futuna: wo Besucher sehr willkommen sind, Badeurlauber hingegen nicht    
 

Ein moderner Düsenjet von Aircalin brachte uns von Nadi zum Flughafen Wallis-Hihifo, wo wir in eine kleine Twin-

Otter umstiegen. Futuna wird anscheinend nur von ~10 Touristen jährlich besucht. Diejenigen die sich aber hierher 

trauen, werden fast wie Könige behandelt, und dies bereits auf dem Flug. Um uns die beste Sicht aus dem Flugzeug zu 

garantieren, erhielten wir beide sowohl auf dem Hin-, als auch auf dem Rückflug, je einen Fensterplatz in der ersten 

Reihe des 18 Plätze Flugzeugs.  Voller Begeisterung erhielten wir so die ersten dramatischen Eindrücke der 46 km2 

grossen Insel Futuna, sowie der 18 km2 grossen Nachbarinsel Alofi. Zusammen mit ein paar sie umgebenden 

Korallenbänken bilden sie die Horn-Inseln; ñ´les de horn(e)ò. Alofi wird nur von einem Einsiedler bewohnt. Die ~3'500 

Menschen auf Futuna nutzen Alofi aber um Grünzeug zu kultivieren.  

 

Wir logierten in Futunaôs einzigem Hotel mit einem guten Ruf, 

dem ñFia Fiaò. Es bietet Zimmer im Europäischen Standard 

von denen einige riesengross und extravagant sind. Das 

herausragendste ist sicher die Museumsähnliche Napoleon-

Suite. Uns passte aber ein bescheidenes gerade so gut. Während 

unserer neun Tage waren wir zwar die einzigen Touristen, doch 

es hatte die ganze Zeit über immer Geschäftsreisende, die 

vorwiegend für die Französische Administration arbeiteten. 

Das Hotel offerierte Voll- und Halbpensions-Mahlzeiten und 

diese waren immer sehr gut und an die individuellen Wünsche 

der einzelnen Gäste angepasst, auch wenn es keine Speisekarte 

gab. 

 

Uns gefiel auch die Lage des Hotels in der kleinen Ortschaft Nuku. Die grössten Supermärkte, die Post und die neueste 

Errungenschaft der Insel, ein Geldautomat, lagen alle in nächster Nähe. Ausser Schulbussen gibt es überhaupt keine 

öffentlichen Verkehrsmittel ï auch keine Taxen. Trotzdem scheinen die Einheimischen keinen Schritt zu Fuss zu gehen. 

Wenn wir so etwas Aussergewöhnliches in Angriff nahmen, ging es oft nicht lange, bis jemand mit dem Auto anhielt und 

anbot uns mitzunehmen, erst recht, nachdem wir den Dorfrand erreichten. Ab und zu wurde aus so einer Mitfahr-

gelegenheit eine Sightseeing-Tour um die halbe Insel. Die Menschen sind aussergewöhnlich nett und gastfreundlich. Ein 

paar Worte Französisch sind in Wallis & Futuna sicher von grossem Vorteil. Auf diesen einsamen Inseln winken einem 

nicht nur fast alle Leute zu, viele suchen auch das Gespräch und dies kann sogar in einer Einladung enden.  
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Kleine Dörfer, grosse Kirchen und gastfreundliche Menschen   
 

Futuna ist eine üppig grüne Insel mit einem 400m hohen Gebirgszug im Landesinnern, aber nur beschränktem Schutz 

durch Korallenriffe entlang seiner Küste. Strassendörfer säumen die Südwestküste der Orangen-Schnitz förmigen Insel 

Futuna. Richtung Nordwesten hin werden es immer weniger, und die windgepeitschte Nordostküste ist fast unbewohnt. 

Mächtige Kirchen findet man aber überall. Oft stehen sie einsam zwischen den Dörfern. Die grösste unter ihnen; die 

Basilika St. Pierre Chanel im abgelegenen, winzigen Dorf Poi, ist so gross, dass sie mehr als die gesamte Bevölkerung der 

Insel (3ô500) aufnehmen kann. Einmal im Jahr versammeln sich hier Pilger aus dem ganzen Pazifik, um St. Pierre Chanel 

zu ehren.  

Ein gutes katholisches Land muss sicherstellen, dass seine 

Kirchen für jedermann Platz bieten. Es könnte ja sein, dass sich 

der momentane Abwanderungstrend plötzlich umkehren könnte, 

und sich auf einmal ñdie ganze Weltò auf Futuna niederlassen 

möchte. Auf jeden Fall findet man auf Futuna noch weitere 

Kirchen, die jeweils um die 1'000 Gläubige aufnehmen können, 

und zudem sind noch zwei weitere im Bau. Auf dem Französisch 

regierten Futuna sind ausser einer, alle der 15+ Kirchen und 

Kapellen katholisch. 

 

In starkem Kontrast zu den wunderschönen Kirchen stehen die kleinen und oft einfachen westlichen Häuser der 

Einheimischen. Auch auf Wallis & Futuna waren die Missionare extrem erfolgreich. Wir hörten von Familien aus Futuna 

im Ausland, welche eher in Armut leben, und dafür einen grossen Anteil ihres Einkommens an die Kirchgemeinde auf 

ihre Insel senden. 

Neben jeder Kirche steht ein grosses Gemeinschafts-Fale das traditionsgemäss mit einem Palmblätter-Dach gedeckt ist. 

Dies ist ein sichtbares Zeichen des Samoanischen Ursprungs der Bevölkerung. In diesem offenen Fale versammelt man 

sich vor und nach der Messe und bei anderen wichtigen Zusammenkünften. Am Abend versammeln sich hier die Männer 

um Kava zu trinken, während sich die Frauen woanders zum Bingo spielen treffen, dessen Gewinn an die Kirchgemeinde 

geht. Kava wird aus einer Wurzel zubereitet, die die Zunge leicht taub macht. Der Geschmack dieses hochgeachteten, 

grau-braunen Getränks, ist für die meisten Aussenseiter wenig köstlich. 

 

Auf Futuna leben die meisten Einwohner in ähnlichen Häusern wie im Westen und einige haben daneben noch ein kleines 

offenes Fale, sozusagen als natürlich klimatisiertes Wohnzimmer im Garten. Ab und zu sahen wir einen Mix zwischen 

den beiden, d.h. ein Fale mit Wänden, welche aber fast nur aus sehr grossen Fenstern bestehen. 

 

Futunas (bisher) einziges Restaurant ist ebenfalls im Hotel Fia Fia, Alternativen gab es keine. Als uns aber ein Schild am 

Strassenrand anlachte, das Quiche, Salate und Kuchen anpries, 

keuchten wir ï den tropischen Temperaturen zu Trotz - den 

Hang hinauf. Dort informierte uns dann eine nette Dame, dass 

sie leider nur einen Party-Service betreibt. Wir kamen nicht 

weit, als wir wieder den Hügel hinunter marschierten. Weil wir 

ihnen leidtaten, machte sich ihr Mann mit dem Motorrad auf, 

uns zu suchen und wir wurden zu einem super-leckeren 

Mittagessen in ihrem Haus eingeladen. Wir verstanden uns so 

gut mit den beiden, dass wir neue Freunde gefunden hatten, als 

wir uns wieder aufmachten. Ein paar Tage später erhielten wir 

die Schlüssel zu ihrem Auto, ironischerweise ebenfalls ein 

Dacia, wie wir zuvor in der Schweiz gefahren hatten. Später 

wurden wir zu einem traditionellen Sonntagsschmaus aus dem Erdofen bei ihren Verwandten eingeladen, bekamen eine 

weitere Tour um die Insel, und wurden an unserem letzten Tag zum Abendessen abgeholt. 

Als wir die Leute im Hotel informierten, dass wir für diesen Abend eine Einladung haben, sahen wir an ihrer Reaktion, 

dass sie dies überhaupt nicht überraschte. Sie meinten sie hätten sich daran gewöhnt, dass ihre Gäste ab und zu von der 

Inselbevölkerung zum Essen eingeladen werden.  

Es ist unglaublich, wieviel Gastfreundschaft wir auf dieser kleinen Insel erleben konnten. Wir wissen, dass sich die 

Dorfältesten dagegen entschieden haben, den Tourismus zu fördern, da Ausländer beim Baden zu viel Fleisch zeigen. Vor 

dem Einfluss der Missionare haben die Insulaner (halb) nackt gebadet, aber heutzutage ist das Baden mit voller 

Bekleidung die Regel der Christlichen Kirchen. 

Futunas Klima ist stickig heiss und wir stimmen nicht mit allem überein, an das die Leute glauben. Wenn man aber so 

viel mehr Respekt erntet, wenn man Schultern und Knie bedeckt hält, lohnt es sich allemal, das Mehr an Kleidertragen zu 

ertragen.  

 Traditionelles Meeting House in Nuku 
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Die Insel Wallis: ein gut entwickelter Französischer Fle cken im Pazifik   
 

Am 26. Juli 2017 brachte uns ein weiterer Twin-Otter Flug in der ersten Reihe zurück nach Wallis. Was im Allgemeinen 

als Insel Wallis bekannt ist, ist genaugenommen das 76km2 grosse Wallis Archipel mit der Insel 

Uvea mit ihrem umliegenden Korallenriff und mehreren Motus (Sandinseln auf dem Riff). 

Etwa 10'000 Menschen von Tongaischer Abstammung, sowie etwa 800 Franzosen leben auf 

Wallis. Der Hauptort Mata-Utu (wenn man dies überhaupt ein Dorf nennen kann) ist das 

administrative Zentrum der Französischen Gesamtkörperschaft Wallis & Futuna. Wie 

auch in Futuna werden die Staatlichen Dienste wie Schulen und medizinische 

Versorgung nicht nur von Frankreich finanziert, sondern auch vorwiegend von 

Franzosen betrieben. Wenn man die Grösse der kleinen Insel betrachtet, hat Wallis ein 

recht stattliches Spital. Patienten, denen in der kleinen Klinik auf Futuna nicht geholfen 

werden kann, werden nach Wallis geflogen, und wenn man dort auch nicht weiterhelfen 

kann, an Spezialisten in Neukaledonien, oder Australien weitergeleitet, wo sie noch immer 

auf kostenlose Behandlung und Transport zählen können. 

 

Wir landeten im Hotel Lomipeau. Es bietet Zimmer im Europäischen Standard, aber eine Aussicht, die man nirgends auf 

dem Kontinent findet. Von unserem Balkon hatten wir eine Aussicht, wie sie normalerweise Millionären vorenthalten ist; 

über den Pool hinunter zu mehreren pittoresken Inselchen mit Palmen, in einer surreal türkisfarbenen Lagune. 

 

Die Supermärkte bieten in etwa dasselbe Angebot wie in Frankreich, bloss dass die Auswahl viel kleiner, die Preise 

hingegen, 2 ï 5 Mal höher sind. Konsequenterweise verdienen hier Französische Staatsangestellte 2½ bis 3½ mehr, als sie 

für denselben Job in Frankreich erhalten würden. Des Weiteren müssen sie, genauso wie die Inselbevölkerung, weder 

Steuern noch Spitalkosten bezahlen. 

Ganz offensichtlich gibt es auf Wallis mehr Wohlstand, als auf Futuna. Hier leben die Menschen in grösseren und 

besseren Häusern und fahren teurere Autos, mit denen sie auf gut ausgebauten Strassen fahren. Grosse Japanische und 

Koreanische 4x4 Fahrzeuge, sowie Französisch-Rumänische Dacias sieht man häufig. Im Kontrast zu diesen, meist 

neueren, Gefährten hat es auch immer wieder ein paar alte Rostkisten. 

 

Uns kam der Hauptort Mata-Utu irgendwie seltsam vor. Hier finden die 

Leute Arbeit; vorwiegend in der beachtlich grossen Französischen 

Administration, einige Geschäfte und Restaurants, den einzigen 

Geldautomaten der Insel, und ein paar Hotels. Obwohl dies nach einem Dorf 

mit Ortszentrum tönt, fanden wir überhaupt nichts, das einem solchen 

gleicht! Alles ist weit zerstreut, mit Taro- und Bananenfeldern dazwischen. 

Nur die grosse Kirche, die Residenz des Königs, das Postamt und der 

Fährhafen gruppieren sich um eine grosse Wiese. Und genau dort liegt das 

Zentrum, wenn ein Fest gefeiert wird, oder wo in früheren Zeiten, wohl die Kannibalen 

schlemmten. Wir lasen, dass es auch eine Ehre sein konnte, geopfert zu werden. Meistens war es ein König, der ñden oder 

die Glücklicheò bestimmte (ausnahmsweise wollte das Volk aber auch den König ehren). Am vereinbarten Tag meldete 

sich die auserwählte Person stolz und in der schönsten Festtagskleidung, bereit um gekocht und verspeist zu werden. 


